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Meinen werten Feinden

Die geinbe haben mich roeife geinad)t,
— Sie guten geinbe!
Erft bob' id) gebrummt, bann ßab' id) gefacht

Scr grimmen ©emeinbe.

Sie baben mir, mos icb bin, gegeigt,

— Sie lieben ßeute!
fRun roeiß icb, œie man täcbelt unb fdjroeigt,
2Ber baßt mid) beute?

« 3. 23ierbaum.

förmigen Sone fort: „Sa fab id) gum ©lücf in einiger Entfer»
nung ein Sicßtchen. Ob es in einem offenen genfter ober auf
ber Erbe ftanb, tonnte id) niebt beurteilen; aber es bemies boeb,
baß fDlenfcben in ber Stäbe fein mufften, unb icb fühlte eine um
geheure Erleichterung. Sas Sicht mürbe gröber, es beroegte
fieb febmaeb, unb id) tonnte eine menfcßliche ©eftalt unterfcßeii»
ben. Sas ßid)t ftanb auf ber ©rbe. 3© lief gerabe barauf 3U

unb entbeefte, baß es ein Straßenoerfäufer mar, ber fein ©eftetl
mit Söaren abgefeßt batte um es gu orbnen.

„2lch, bilf mir!" febrie id).

Sas ßiebteben marf einen rötlichen Sdjcin auf feine blauen
Sulibofen unb febimmerte in ben Schalen, bie er umftellte.
„2Bas ift benn los, mesbalb febreift Su benn fo?" fragte er
barfeb.

„2lcb, ich fann es nicht fagen."

„Su baft mobl Stäuber getroffen?" höhnte er.

„Steh nein, aber ich tann es nicht begreifen, 'ich fanmes nicht
fagen!" ftöbnte id) unb trat hießt an ihn heran.

„f)a, mar es oielleicßt bas?" fagte er unb fuhr mit ber
ffänb über fein ©efidjt, unb ba fab ich im fehroaeßen Schein bes
ßidjtes, bah auch er —fein ©efiebt mar glatt unb fahl roie ein ©i!"

„3d) begreife nicht, mie ich bamals nach f)aufe gefommen
bin."

SJlatfurja faß oornübergebeugt unb fein 23ticf haftete immer»
gu auf meinen güßen. Seine Stirn mar oon unregelmäßigen
Stungeln bebeeft unb feine Unterlippe hing herunter. „3d) tann
es nicht begreifen", flüfterte er, „mitten in ber Stacht mad)e ich

plößlicß auf unb fühle einen heftigen Scßmerg, es feßmergt fo,
meil ich es nicht begreifen tann. Es ift din ftilles brohenbes
Stätfel. 2lber mie foil ich es oergeffen, mas foil ich tun? 3d)
merbe oerrüeft!"

Nr. 38

3d) fühlte tein SJtitteib mit ihm. Seine alten 3üge maren
fo lächerlich unb feine SBorte tarnen mir fo finbifcb nor, baß icjj

lachte unb fagte: „2lch bas roar Sein ganges Erlebnis!"
üRatfupa fah oerroirrt hoch unb im felhen Slugenblid toifeßte

ich mir über meine falte Stirn. 3<b fühlte ooller Scßabenfreube,
baß id) leine Stungeln hatte, baß meine Stirn glatt roar.

Sa oerroanbelte fich plößlicß SJtatfupas ©efiebt, er ftierte
mich mit roitbem SSlicf an unb heulenb auf mich geigenb rief er

„SJtujina"! Sein SJtunb blieb roeit geöffnet, tief hinter ber gunge
feßte ein Stöcheln ein bann fing er roieber an gu feßreien, eine

2lngaßl langer, jäh abbreebenber Schreie aus3uftoßen. Er fprang
auf, ftieß bas Koßlenbecfen um unb tief hinaus.

Er ift oerrüeft, baeßte ich unb blieb ruhig am 23oben fißen.
©ebanfenlos fah ich 3U, roie bie glübenbe Kohle ein ßoeh in bie

SJtatten brannte. Eine fleine gtamme fing an an einem Stroh
halm entlanggulecten, eine anbere glitt an einem 3toeiten Stroh
balm hoch, fte trafen fid), lohten auf unb eilten nad) allen Seiten
auseinanber. SJtir fchien meine Stugen müßten oon bem Sîaucf)

tränen unb ich fuhr unroillfürlicß mit ben tfjänben in bie fjöfre,

um fie gu reiben. Sa merfte ich, baß id) feine Slugen hatte! 3d)

betaftete mein ©eficht, es mar glatt roie ein EU

Entfeßt fprang ich auf, lief 3u einem Scßränfcßen aus bem

ich einen Spiegel beroorfueßte unb fah hinein. 3<b erblicfte eine

roeiße ooale Schale ohne einen eingigen ®efid)ts3ug, mein Sjaar

faß roie immer aber über einem Ei.

3d) oergaß alles in meinem Entfeßen unb fprang bureb bie

immer größer roerbenben glammen auf bie Straße hinaus. 3h
fah mich um. Sa famen SJlenfchen angegangen. Sie roaren gang

ruhig, fie hatten bas geuer noch nicht bemerft. Scßleurtigft
hielt ich ben 2frm hod), um mein ©eficht su oerbergen unb lief

nach ftaufe. fjier ergriff ich eine Kopfbebecfung, oerbarg ba=

hinter mein ©eficht unb ging su meinen Eltern hinein.

„fjabt ihr nicht etroas tßapier? Es ift nod) eine Sliße in

meinem Limmer bureß bie SOtujina hereinfommen fann."
Sie fanben ein paar Streifen unb bie flehte ich fofort über

ben fleinen Spalt. Sann ergriff ich SJlatfupas Spiegel, einen

foftbaren, golbgefaßten alten ftanbfpiegel mit Kaninchen auf ber

IRücffeite unb faß hinein. — HRein altes ©eficht bliefte mir bar»

aus entgegen.
2lm näcßften Sage erfuhr ich, baß ein ganges Quartier in

Kpobafbi abgebrannt roäre unb baß man URatfupas ßeieße in

einem fleinen See auf einem freien gelbe gefunben hätte.

Sobalb es jeßt bunfel roirb, roage ich meßt ausgugefjen.
ÜReine Eltern glauben oon mir, baß ich ftubiere unb arbeite;

aber ich ftße mit fölatfupas Spiegel unb bureßforfeße mein ®e=

fießt. gängt es an 3U erftarren? 2Birb es fieß roieber in ein Ei

oerroanbeln? — 3eßt ftubiere ich immer nur meine SEÎasfe,

mein eigenes ©efiebt, oor bem mir graut.
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2ßie bie gefainte Scßroeig Schillers „2Bilhelm Seil" eine
über bte ©rengen ber fjeimat ßinausreicßenbe ^Berühmtheit oer»
banft, fo fcßnlbet Schloß Eßillon, bas materifeßfte unb fießer
meift befungene Schloß ber Scßroeig, IBprons beroegtem unb be=

roegenbem ©ebießt: „Ser ©efangene oon Eßillon", einen Seil
feines fRußmes.

3n ßunbert Silbern rebet malerifcßes SRittelalter hier su
uns, Surgenromantif erblüht auf Schritt unb Sritt, fRitterge»
feßießten geiftern im Scßloßhof, üRtnnelieber flüftern im Surg»
fräuleingarten, — ©iebelrot, 2Rauergrau, Saumgrün unter
lichtblauem Rimmel laffen ben nahen Süben aßnen. Spißbogen

unb SSimperg, Sürme unb Sore erflingen in ber Stilsfinfottü
oon 3aßrhunberten. SIHüberaü finnt unb fißt bie „gute allezeit'.

Eßillons früßefte ©efeßießte läßt fich naeßroeifen bis gut

Srongegeit, atfo etroa 1800 bis 1900 3aßre oor Eßrifti ©eburt,
unb groar bureß reiche ©räberfunbe. ©in altrömifcßes SBachthaus

feßeint im IV. 3ahrhunbert ben Stürmen ber 23ölferroanberung
gum Opfer gefallen gu fein. Unter bem heutigen 58oben bes

Scßloffes befinben fich IRefte alter ©ebäube unb fBefeftigungen
bie in bas IX. 3abrbunbert gurüifreichen — bas ältefte ge=

fchicßtlicße Sofument aber, bas Eßillon betrifft, trägt bas Soiwp
bes 3aßres 1005 unb läßt uns roiffen, baß bas Schloß ben 23t'

'-"I

kleinen xv^rreri I'einä^n
Die Feinde haben mich weise geinacht,

— Die guten Feinde!
Erst hab' ich gebrummt, dann hab' ich gelacht

Der grimmen Gemeinde.

Sie haben mir, was ich bin, gezeigt,

— Die lieben Leute!
Nun weiß ich, wie man lächelt und schweigt,

Wer haßt mich heute?
» I. Bierbaum.

förmigen Tone fort: „Da sah ich zum Glück in einiger Entser-
nung ein Lichtchen. Ob es in einem offenen Fenster oder auf
der Erde stand, konnte ich nicht beurteilen: aber es bewies doch,
daß Menschen in der Nähe sein mußten, und ich fühlte eine un-
geheure Erleichterung. Das Licht wurde größer, es bewegte
sich schwach, und ich konnte eine menschliche Gestalt unterschel-
den. Das Licht stand auf der Erde. Ich lief gerade darauf zu
und entdeckte, daß es ein Straßenverkäufer war, der sein Gestell
mit Waren abgesetzt hatte um es zu ordnen.

„Ach, hilf mir!" schrie ich.

Das Lichtchen warf einen rötlichen Schein auf seine blauen
Kulihosen und schimmerte in den Schalen, die er umstellte.
„Was ist denn los, weshalb schreist Du denn so?" fragte er
barsch.

„Ach, ich kann es nicht sagen."

„Du hast wohl Räuber getroffen?" höhnte er.

„Ach nein, aber ich kann es nicht begreifen, ich kann es nicht
sagen!" stöhnte ich und trat dicht an ihn heran.

„Ha, war es vielleicht das?" sagte er und fuhr mit der
Hand über sein Gesicht, und da sah ich im schwachen Schein des
Lichtes, daß auch er ^ sein Gesicht war glatt und kahl wie ein Ei!"

„Ich begreife nicht, wie ich damals nach Hause gekommen
bin."

Matsuya saß vornübergebeugt und sein Blick haftete immer-
zu auf meinen Füßen. Seine Stirn war von unregelmäßigen
Runzeln bedeckt und seine Unterlippe hing herunter. „Ich kann
es nicht begreisen", flüsterte er, „mitten in der Nacht wache ich

plötzlich aus und fühle einen heftigen Schmerz, es schmerzt so,

weil ich es nicht begreifen kann. Es ist à stilles drohendes
Rätsel. Aber wie soll ich es vergessen, was soll ich tun? Ich
werde verrückt!"
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Ich fühlte kein Mitleid mit ihm. Seine alten Züge waren
so lächerlich und seine Worte kamen mir so kindisch vor, daß ich

lachte und sagte: „Ach das war Dein ganzes Erlebnis!"
Matsuya sah verwirrt hoch und im selben Augenblick wischte

ich mir über meine kalte Stirn. Ich fühlte voller Schadenfreude,
daß ich keine Runzeln hatte, daß meine Stirn glatt war.

Da verwandelte sich plötzlich Matsuyas Gesicht, er stierte
mich mit wildem Blick an und heulend auf mich zeigend rief er

„Mujina"! Sein Mund blieb weit geöffnet, tief hinter der Zunge
setzte ein Röcheln ein dann sing er wieder an zu schreien, eine

Anzahl langer, jäh abbrechender Schreie auszustoßen. Er sprang
auf, stieß das Kohlenbecken um und kies hinaus.

Er ist verrückt, dachte ich und blieb ruhig am Boden sitzen.

Gedankenlos sah ich zu, wie die glühende Kohle ein Loch in die

Matten brannte. Eine kleine Flamme sing an an einem Stroh-
Halm entlangzulecken, eine andere glitt an einem zweiten Stroh-
Halm hoch, sie trafen sich, lohten auf und eilten nach allen Seiten
auseinander. Mir schien meine Augen müßten von dem Rauch
tränen und ich fuhr unwillkürlich mit den Händen in die Höhe,

um sie zu reiben. Da merkte ich, daß ich keine Augen hatte! Ich
betastete mein Gesicht, es war glatt wie ein Ei!

Entsetzt sprang ich aus, lief zu einem Schränkchen aus dem

ich einen Spiegel hervorsuchte und sah hinein. Ich erblickte eine

weiße ovale Schale ohne einen einzigen Gesichtszug, mein Haar
saß wie immer aber über einem Ei.

Ich vergaß alles in meinem Entsetzen und sprang durch die

immer größer werdenden Flammen aus die Straße hinaus. Ich

sah mich um. Da kamen Menschen angegangen. Sie waren ganz

ruhig, sie hatten das Feuer noch nicht bemerkt. Schleunigst

hielt ich den Arm hoch, um mein -Gesicht zu verbergen und lief

nach Hause. Hier ergriff ich eine Kopfbedeckung, verbarg da-

hinter mein Gesicht und ging zu meinen Eltern hinein.

„Habt ihr nicht etwas Papier? Es ist noch eine Ritze in

meinem Zimmer durch die Mujina hereinkommen kann."

Sie fanden ein paar Streifen und die klebte ich sofort über

den kleinen Spalt. Dann ergriff ich Matsuyas Spiegel, einen

kostbaren, goldgefaßten alten Handspiegel mit Kaninchen auf der

Rückseite und sah hinein. — Mein altes Gesicht blickte mir dar-

aus entgegen.

Am nächsten Tage erfuhr ich, daß ein ganzes Quartier in

Kyobashi abgebrannt wäre und daß man Matsuyas Leiche in

einem kleinen See auf -einem freien Felde gefunden hätte.

Sobald es jetzt dunkel wird, wage ich nicht auszugehen.

Meine Eltern glauben von mir, daß ich studiere und arbeite:

aber ich sitze mit Matsuyas Spiegel und durchforsche mein Ge-

ficht. Fängt es an zu erstarren? Wird es sich wieder in à Ei

verwandeln? — Jetzt studiere ich immer nur meine Maske,

»rein eigenes Gesicht, vor dem mir graut.

OIL LLIìdlLIì V/OOkill

l'ext und Lild von I>ut? I^en^in

Wie die gesainte Schweiz Schillers „Wilhelm Tell" eine
über die Grenzen der Heimat hinausreichende Berühmtheit ver-
dankt, so schuldet Schloß Chillon, das malerischste und sicher
meist besungene Schloß der Schweiz, Byrons bewegtem und be-
wegendem Gedicht: „Der Gefangene von Chillon", einen Teil
seines Ruhmes.

In hundert Bildern redet malerisches Mittelalter hier zu
uns, Burgenromantik erblüht auf Schritt und Tritt, Ritterge-
schichten geistern im Schloßhof, Minnelieder flüstern im Burg-
sräuleingarten, — Giebelrot, Mauergrau, Baumgrün unter
lichtblauem Himmel lassen den nahen Süden ahnen. Spitzbogen

und Wimperg, Türme und Tore erklingen in der Stilssinfonü
von Jahrhunderten. Allüberall sinnt und sitzt die „gute alte Zeit',

Chillons früheste Geschichte läßt sich nachweisen bis zur

Bronzezeit, also etwa 1800 bis 1900 Jahre vor Christi Geburt,
und zwar durch reiche Gräberfunde. Ein altrömisches Wachthaus
scheint im IV. Jahrhundert den Stürmen der Völkerwanderung
zum Opfer gefallen zu sein. Unter dem heutigen Boden des

Schlosses befinden sich Reste alter Gebäude und Befestigungen
die in das IX. Jahrhundert zurückreichen — das älteste ge-

schichtliche Dokument aber, das Chillon betrifft, trägt das Datum
des Jahres 100S und läßt uns wissen, daß das Schloß den Bu
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'ehrgang im Schloss

)öfen oon Sitten aet»örte, bie bamit bie gamilie b'2lttinge
lehnten.

Son biefem Saturn an ift Kbittons ©ef©i©te forttaufenb
•legt. Sie erfte Urfunbenperiobe fällt unter bie ©rafen unb
äteren fjeraöge oon Saoopen unb bauerte oom XII. 3abr»
mbert bis aum 3at>re 1536. 3n biefe Seit fällt au© bie Sus»
ftaltung bes S©toffes 3um beutigen 3"ftanbe mit roentgen
neren Senberungen. So tourbe ber 6©lof)turm, ber ben
icfjften Sunft bes getfens frönt, unb ber fjeraogfurm ober
tour b'Éttinge" im XIV. 3abrbnnbert aur jefeigen fjöbe auf»
•führt, unb feitber ift bas profit faum einer Seränberung
üermorfen gemefen.

Siele bebeutenbe Serfön»
ti©feiten hielten fi© toäbrenb
biefer Seit in Kbitton auf, un»
ter ©nen ïïlargarete, ©räfin
oon Kpburg, bie <5©mefter
Seters II., bie mit ©m im
Sesember 1264 hier 3uflu©t
fu©te, ein Kreignis, aus bem
ber Krieg mit Subotf oon
ffabsburg entftanb. (Kaifer bes
Seutf©en 5Rei©es 1273.) 3m
3abre 1272 beiratete bter
Sntabeus V. Sibptte oon
Saugé unb 3toif©en 1376 bis
1379 refibierte Sonne be
Sourbon, bie Kbefrau 21ma»
beuf' VI., häufig au Kbitton.
Siele Kreigniffe oon biftori»
f©em 3ntereffe hängen mit
biefer Serioöe 3ufammen, ni©t
toenige baoon in Serbinbung
mit Sapft gel© V. Slit beffen
Sbreife enbete bie lebte gtän»
aenbe Seite in ber ©ef©i©te
Kbittons, feine militärif©e Se»
beutung fanf, bie £>eraöge
toobnten fetten biet, unb bie
berrf©aftti©en fatten mürben
gef©toffen unb oertaffen. Sie
ffauptereigniffe biefes lefeten
Seiles ber Saooperseit toaren:
bie Kinferferung oon ©uit»
Saunte Sotonier, ber bur© ei»

nen tragif©en 3uftiairrtum ben
Sob bur© Krtrinfen fanb; ber
tapfere SSiberftanb ber ge»
ftung toäbrenb bes Surgun»
berfrieges 1476 — Kbitton
mar bie einige geftung, bie
in biefem Kriege ni©t, mie fo
oiele anbere, meber eingenom»
men, no© niebergebrannt
tourbe — unb bie ©efangen»
f©aft Sonioarbs.

Unntögli© au fegen, toie
lange Sonioarbs ©efangen»
f©aft gebauert haben toürbe
ober tote fie geenbet bätte,
toenn ni©t bie geftung na©
einer Selagerung in bie f)än=
be ber Serner gefallen märe,
bie Sonioarö am 29. Slär3
1536 aus bem Kerfer befreiten.

SUt biefer Kroberung be»

ginnt bie Serner Seit (1536
bis 1798), toäbrenb bas 6©lof)
Sife ber neuen Surgoögte oon
Seoep mürbe, aber feinen
Kbarafter als geftung, Srfenal
unb ©efängnis beibehielt. Sie
©efangenen maren bauptfä©»
ti© Sauberer, fgepen unb
Kefeer. Siefe Ungtü(fti©en
mürben graufam gefoltert unb
mit unbef©reiblt©em fRaffine»
ment ber ©raufamfeit getötet.
Kimige Sabten mögen hier

als Seifptel bienen. 3m 3abre 1577 amei ffesenoer»
brennungen, oom 12. Oftober 1595 bis 13. DDlai 1596 mur»
ben unter anberem brei grauen 3ufammen tebenbig oerbrannt.
Som Stai 1597 bis 3uni 1598 mürben elf grauen bur© geuer
unb eine bur© SBaffer getötet — nur ein Slamt mürbe ent»
bauptet. 3m 3abre 1613 mar Kbitton innerhalb oon oier Sttlona»
ten S©auptafe oon 27 f>e£enoerbrennungen. Siefe Suftänbe
bauerten bis 3ur 3meiten fiälfte bes XVII. 3abrbunberts.

Sffier beute bur© bie ausgebebnten S©lof)anlagen fpagiert,
bie SRitterfäte bemunbert, ben berrti©en Sticf über ben ©enfer»
fee na© 'SDlontreuï, 3U ben Saooperatpen, ben Sents bu Slibi
ober au ben ifängen gegen ©lion unb Kaur ri©tet, mag biefe

VIL KllkNkll VOEttL

'ekrxaug w» Sciiloz»

lösen von Sitten gehörte, die damit die Familie d'Allinge
lehnten.

Von diesem Datum an ist Chilians Geschichte fortlaufend
'legt. Die erste Urkundenperiode fällt unter die Grafen und
äteren Herzöge von Savoyen und dauerte vom XII. Jahr-
mdert bis zum Jahre 1536. In diese Zeit fällt auch die Aus-
-staltung des Schlosses zum heutigen Zustande mit wenigen
neren Aenderungen. So wurde der Schloßturm, der den
>chsten Punkt des Felsens krönt, und der Herzogturm oder
sour d'Allinge" im XIV. Jahrhundert zur jetzigen Höhe auf-
'führt, und seither ist das Profil kaum einer Veränderung
llerworfen gewesen.

Viele bedeutende Persön-
lichkeiten hielten sich während
dieser Zeit in Chillon auf, un-
ter ihnen Margarete, Gräfin
von Kyburg, die Schwester
Peters II., die mit ihm im
Dezember 1264 hier Zuflucht
suchte, ein Ereignis, aus dem
der Krieg mit Rudolf von
Habsburg entstand. (Kaiser des
Deutschen Reiches 1273.) Im
Jahre 1272 heiratete hier
Amadeus V. Sibylle von
Bauge und zwischen 1376 bis
1379 residierte Bonne de
Bourbon, die Ehefrau Ama-
deus' VI., häufig zu Ehillon.
Viele Ereignisse von histori-
schern Interesse hängen mit
dieser Periode zusammen, nicht
wenige davon in Verbindung
mit Papst Felix V. Mit dessen
Abreise endete die letzte glän-
zende Seite in der Geschichte
Chilians, seine militärische Be-
deutung sank, die Herzöge
wohnten selten hier, und die
herrschaftlichen Hallen wurden
geschlossen und verlassen. Die
Hauptereignisse dieses letzten
Teiles der Savoyerzeit waren:
die Einkerkerung von Guil-
laume Bolonier, der durch ei-
neu tragischen Justizirrtum den
Tod durch Ertrinken fand; der
tapfere Widerstand der Fe-
stung während des Burgun-
derkrieges 1476 — Chillon
war die einzige Festung, die
in diesem Kriege nicht, wie so

viele andere, weder eingenom-
men, noch niedergebrannt
wurde — und die Gefangen-
schuft Vonioards.

Unmöglich zu sagen, wie
lange Bonivards Gefangen-
schaft gedauert haben würde
oder wie sie geendet hätte,
wenn nicht die Festung nach
einer Belagerung in die Hän-
de der Berner gefallen wäre,
die Bonivard am 29. März
1536 aus dem Kerker befreiten.

Mit dieser Eroberung be-
ginnt die Berner Zeit (1536
bis 1798), während das Schloß
Sitz der neuen Burgvögte von
Vevey wurde, aber seinen
Charakter als Festung, Arsenal
und Gefängnis beibehielt. Die
Gefangenen waren Hauptfach-
lich Zauberer, Hexen und
Ketzer. Diese Unglücklichen
wurden grausam gefoltert und
mit unbeschreiblichem Raffine-
ment der Grausamkeit getötet.
Einige Zahlen mögen hier

als Beispiel dienen. Im Jahre 1577 zwei Hexenver-
brennungen, vom 12. Oktober 1595 bis 13. Mai 1596 wur-
den unter anderem drei Frauen zusammen lebendig verbrannt.
Vom Mai 1597 bis Juni 1598 wurden elf Frauen durch Feuer
und eine durch Wasser getötet — nur ein Mann wurde ent-
hauptet. Im Jahre 1613 war Chillon innerhalb von vier Mona-
ten Schauplatz von 27 Hexenverbrennungen. Diese Zustände
dauerten bis zur zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts.

Wer heute durch die ausgedehnten Schloßanlagen spaziert,
die Rittersäle bewundert, den herrlichen Blick über den Genfer-
see nach Montreux, zu den Savoyeralpen, den Dents du Midi
oder zu den Hängen gegen Glion und Caux richtet, mag diese
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Schloss Chillon. Ansicht von Südosten

©äume mit bem leucbtenben ßeben unb ben SÜoftümen biefer
oerflungenen 3eit ausfdjmürfen. beren ©puren für immer oer=
ftbmunben mären, bätte nicf)t moberne gorfcbung uns in ben
©tanb gefefet, bie aufcerorbentftcb intereffante ©efcbicbte ©biKons
3ufammen3ufügen.

ijeute mag man nacbbenfen über ©senen empörenber
©raufomfeit, bie fieb in ben ©erliefen unb in ben Solterfammern
abfpielten unb fub ©elage macbrufen, bie oben in ben Seftfälen
gehalten mürben. 50îan fann bie ftitten ®affer bes ©enferfees
mit ben fyunberten non Ruberem unb ibren ©aleeren beoöb
tern, unb bie ftattKiben 9tSume mit bem ©omp bes päpftlicben

Blick auf das Schloss Eingang zum Schloss

VIL KLltKLlì VVocttL

8ulit<>»» tiiUlon à>«jàt von 8ûâo»tcu

Räume mit dem leuchtenden Leben und den Kostümen dieser
verklungenen Zeit ausschmücken, deren Spuren für immer ver-
schwunden wären, hätte nicht moderne Forschung uns in den
Stand gesetzt, die außerordentlich interessante Geschichte Chillons
zusammenzufügen.

Heute mag man nachdenken über Szenen empörender
Grausamkeit, die sich in den Verliesen und in den Folterkammern
abspielten und sich Gelage wachrufen, die oben in den Festsälen
gehalten wurden. Man kann die stillen Wasser des Genfersees
mit den Hunderten von Ruderern und ihren Galeeren beoöl-
kern, und die stattlichen Räume mit dem Pomp des päpstlichen

ölicl» sut Us» Kclili,»»
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Stimmung in
einem •-.#

Jungfräulein-
zimmer

(Bild rechts)

Nordturm mit
Glockenturm-

chen der
Schlosskapelle

(Bild links)

iöofes man mag ben Xobesfcf)rei iter (Bemarterten aus öem
Werter fjören ober fdjaiïenbe Somtnanborufe unb ©olbatem
fdiritte, Koffein ber Sugfetten, (Setiirr ber 2Bäffen ©tötmen
ber S3ertounbeten. Unb baneben bort) toteber fo oie! 31nmut unb
fiteblicbfeit (Ebilfon ©djictfalsfefte burdj 3abrbunberte!

Qii Hon mit den
Dents du Midi

klr. zv VIL LLUdILkì 90/

Lnmmung in
einem Z

^unZNiinIein-
dimmer

(kild reekrz)

I^ordnirm mir
riilockenrurm-

clien der
Zclilosàâpelle
(Lilâ liràcs)

Hoses man mag den Todesschrei der Gemarterten aus dem
Kerker hören oder schallende Kommandorufe und Soldaten-
schritte, Rasseln der Zugketten, Geklirr der Waffen Stöhnen
der Verwundeten. Und daneben doch wieder so viel Anmut und
Lieblichkeit Chillon Schicksalsfeste durch Jahrhunderte!

tilnilnn mit den
vents du Mlcki
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